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Für Jesus – 

in dir hat jede Freude ihren Ursprung,  
Freude, die nie endet. Es ist dein Buch.

Alle, die der HERR befreit hat, werden jubelnd aus der 
Gefangenschaft zum Berg Zion zurückkehren. Dann sind 
Trauer und Sorge für immer vorbei, Glück und Frieden 

halten Einzug, und die Freude hört niemals auf.

Jesaja 35,10 (Hfa)
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Einführung

Freude ist der Herzschlag des Himmels. Sie ist Gottes wun-
derschönes Geschenk an uns. In uns soll die Freude wider-
hallen, die Teil von seinem eigenen Wesen ist und die damit 
auch zu unserer schöpfungsgemäßen Grundausstattung ge-
hört. Diese Freude, die über den Widrigkeiten des Lebens 
steht, hat die Kraft, uns in guten und in schlechten Zeiten zu 
erfüllen. Wir müssen dafür keine Purzelbäume schlagen oder 
laut singend durch unseren Alltag gehen. Vielmehr handelt es 
sich um eine tiefe und unerschütterliche Freude.

Doch Freude passt oft nicht zu dem, was wir erleben. Der 
Wind ist rau, das Leben ist hart und Freude kommt da selten 
auf. Wie können wir dem Sturm standhalten, wenn die Ver-
zweiflung uns fortreißen will und schwierige Umstände uns 
niederdrücken? Alleine werden wir das nicht lange schaffen. 
Aber wir sind nicht allein. Davon sprach der Engel Gabri-
el, als er Maria mitteilte, dass sie – ohne Mann – schwanger 
werden würde. „Denn für Gott ist nichts unmöglich“ (Lukas 
1,37).

Wollen wir in dieser Freude leben – mitten im persönli-
chen Leid und angesichts der schlechten Nachrichten, mit 
denen wir Tag für Tag bombardiert werden –, dann brauchen 
wir eine trotzige Entschlossenheit, die den Erfahrungen von 
Leid und Verlust standhalten kann. Um die dafür notwendige 
Kraft zu entwickeln, müssen wir uns gute geistliche Nahrung 
zuführen, die unseren Geist stark macht.
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Wenn wir fest im Glauben stehen, können wir uns dieser 
Welt aussetzen, ohne die Freude zu verlieren. Das geht, weil 
wir aus der himmlischen Perspektive auf unser Leben schau-
en und die Dinge von dort her deuten. Keinem ist geholfen, 
wenn wir das Negative ignorieren oder schönreden. Doch 
wer innerlich stark ist, kann den schwierigen Tatsachen ins 
Auge sehen.

Die Bibel fordert uns zur Freude auf, unter allen Umstän-
den. „Freut euch, was auch immer geschieht; freut euch da-
rüber, dass ihr mit dem Herrn verbunden seid! Und noch 
einmal sage ich: Freut euch!“ (Philipper 4,4). Wir sollen uns 
freuen, immer, überall, wenn es uns gut geht, aber auch, wenn 
wir am Boden liegen. Wie kann das gehen? Davon handelt 
dieses Buch.
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Kapitel eins

Heilige  
Entschlossenheit

Freude ist das ernste Geschäft des Himmels.

C. S. Lewis

Es ist ganz leise an diesem Morgen, das Haus ist leer, außer 
mir sind nur noch die beiden Hunde hier. Weil sie ahnen, 
dass in nächster Zeit niemand mit ihnen nach draußen ge-
hen wird, haben sie sich wieder hingelegt. Mein schleppen-
der Gang bremst ihre gewohnte Unternehmungslust. Heute 
werde ich mich von ihren treuherzigen, bettelnden Blicken 
zu nichts drängen lassen. Tut mir leid, Jungs. Mein Bett ist zu 
gemütlich. Ich habe heute frei.

Plötzlich springt der jüngere der beiden Golden Retriever 
auf, rennt von meinem Bett zum Fenster und bellt aufgeregt. 
Maisie ist fast noch ein Welpe. Ich kann mir schon denken, 
was los ist. So reagiert sie immer, wenn eine Kuh des Nach-
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barn in ihr Territorium eindringt. Ein Blick aus dem Fens-
ter bestätigt meine Vermutung. Tatsächlich steht ein kleines 
schwarzes Kälbchen verunsichert auf unserer Seite des Zau-
nes. Sein Hinterteil ist noch gerötet, es hat gerade erst sein 
Brandzeichen erhalten. Maisie bellt empört, bereit, den Ein-
dringling zu verjagen.

Ein paar Minuten später findet das Kälbchen den Weg zu-
rück zu seiner Mutter und Maisie beruhigt sich wieder. In der 
nun folgenden wohltuenden Stille bemerke ich den Brand-
geruch. Wir haben Hochsommer, mit der Trockenheit steigt 
draußen die Feuergefahr – und jetzt scheint irgendwo ein 
Brand ausgebrochen zu sein. Dem Rauch nach zu urteilen, 
gar nicht weit von uns entfernt.

Früher mochte ich diesen Geruch. Er erinnerte mich an 
entspannte Gespräche am Lagerfeuer, an leckere Grillfeste, 
an die Zeit, als ich jung war. Heute ist das anders. Ich habe 
zu viele Wandbrände erlebt. Seit wir in Colorado wohnen, 
waren es schon drei. Besonders dramatisch war die Lage 2012, 
als das Feuer 347 Häuser verschlang und über 7000 Hektar 
Wald zerstörte. Nur sechs Meter waren die Flammen damals 
von unserem Haus entfernt. Die Feuerwehrmänner, die von 
der Air Force unterstützt wurden, hatten unser Anwesen auf-
gegeben und sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite 
in Sicherheit gebracht. Nur knapp entkamen wir selbst dem 
Inferno, als wir in Panik aus dem Haus flohen. Das war kein 
Spaß. Nein, wenn ich Rauch rieche, kommt das Entsetzen 
zurück.

Andererseits: Sind wir nicht ständig von Feuern bedroht, 
deren Flammen manchmal in der Ferne lodern, manchmal 
aber auch gefährlich nahe kommen? Der Apostel Paulus 
kennt das: „Wundert euch nicht über die Nöte, die wie ein 
Feuersturm über euch hereingebrochen sind und durch die 
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euer Glaube auf die Probe gestellt wird“ (1. Petrus 4,12). Kei-
ner wird davon verschont. Schicksalsschläge, Leid, Belastung 
und Überforderung, Krankheit und Herausforderungen al-
ler Art stürmen auf uns ein – in jeder Lebensphase. Ich bin 
gerade selbst krank, als meinem Mann eine schlimme Diag-
nose gestellt wird, meine Kinder geraten in Schwierigkeiten, 
eine Todesnachricht aus dem Freundeskreis erreicht uns, das 
Finanzamt kündigt eine Überprüfung unserer Steuererklä-
rungen der letzten Jahre an, eine Freundin bittet um Hilfe, 
weil ihr Sohn sich umbringen will, in zwei Tagen müssen wir 
ein berufliches Projekt abgeschlossen haben und eine andere 
Freundin ruft an, weil sie in ihrer Brust einen Knoten ent-
deckt hat. Und das alles innerhalb von zwei Tagen.

Das Leben ist eine Katastrophe und es wird nicht besser.
Natürlich, ich weiß, viele haben es noch viel schwerer als 

ich. Ich bin nicht auf der Flucht. Unser Land leidet nicht 
unter jahrelanger Dürre und ich muss nicht fürchten, dass 
meine Kinder verhungern. Bei uns tobt kein Bürgerkrieg und 
ich bin auch nicht obdachlos. Nein, so gesehen geht es mir 
gut. Ich habe ein Dach über dem Kopf und von dem Wasser, 
das bei uns aus der Leitung kommt, wird niemand krank. Ich 
habe ein gemütliches Bett und auf dem Boden liegen weiche 
Teppiche, ich besitze einen amerikanischen Pass und genieße 
einen Luxus, von dem 90 Prozent der Weltbevölkerung nur 
träumen können. Ich weiß, ich weiß.

Das stimmt alles und es beschämt mich, wenn ich darüber 
nachdenke, aber das hilft mir nicht. Bestenfalls tue ich dann 
so, als ob ich glücklich wäre – weil ich es doch so gut habe. 
Als ob die schweren Dinge, die gerade wie ein Feuersturm 
über mein Leben ziehen, nicht wirklich schlimm wären. Aber 
sie sind schlimm, sie haben das Potenzial, mich und die Men-
schen, die ich liebe, zu zerstören. 
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Natürlich, ich sehe die Not in der Welt. Ich will barmher-
zig sein, mitfühlend, mitleidend. Aber wenn ich dafür meinen 
eigenen Schmerz ignorieren muss, ist mein Mitgefühl nicht 
echt. Ich will das Elend in der Welt nicht gegen meine Nöte 
aufwiegen, will meinen Schmerz nicht kleinreden. Wenn ich 
mir selbst gegenüber hart bin, dann bin ich das auch im Um-
gang mit anderen. Erlaube ich mir meinen eigenen Schmerz 
nicht, dann kann ich auch nicht das fühlen, was andere lei-
den, denen es ähnlich geht wie mir – oder schlimmer. Außer-
dem schließe ich mich selbst dabei von der Gnade Gottes 
aus, die mich in jedem Augenblick der Not umgeben will. 
Wenn ich mein Leid überspiele, dann verpasse ich auch das 
Eingreifen des Gottes, der mir mitten im Leid nahe sein will.

Mein Tag hat noch gar nicht begonnen, ganz ruhig liege ich 
da, rieche den Rauch und frage meinen Gott: „Bist du da?“

Tief in mir höre ich seine Antwort: „Ich bin da, ich bin 
bei dir.“

Standhalten, 

nicht leugnen

Bunte Lichterketten haben das Haus erobert, Glitzerdeko, 
Tannenzweige, rote Schleifen und harziger Duft beherrschen 
das Wohnzimmer. Heute Abend wird gefeiert. Alles ist bereit 
für unsere jährliche Adventsfeier. Seit Wochen habe ich die-
sen Tag vorbereitet. Sogar im Bad steht ein kleiner Schlitten.

Es ist dieser eine Abend im Jahr, an dem unser ganzes Team 
zusammenkommt. Dann feiern wir, was Gott durch unse-
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ren Seelsorgedienst getan hat. Wir erinnern uns. Dankbar. 
Fröhlich. Wir essen und lachen. Und jeder macht sich schick 
dafür. Zu meiner Entlastung lassen wir uns das Festessen ins 
Haus liefern. Ich koche nicht. Trotzdem planen wir diesen 
Abend schon zwei Monate im Voraus. Je näher der Termin 
rückt, desto größer wird die Vorfreude.

Ich hatte noch ein bisschen Zeit, bevor ich mich umziehen 
musste, Zeit, die ich am Handy verbrachte – nur mal kurz 
sehen, was in der Welt so los war, E-Mails und Facebook che-
cken.

Da sah ich die Schlagzeile. Wut und Trauer trafen mich 
mit voller Wucht. Ich fing an zu weinen, erschrocken und 
verzweifelt.

Jemand hatte in einer Grundschule um sich geschossen, 
zwanzig Kinder waren tot, sechs- und siebenjährige Kinder. 
Auch sechs Erwachsene. Kein Amoklauf an einer amerikani-
schen Schule hatte jemals so viele Opfer gefordert. Am Ende 
erschoss sich der Täter selbst.1

Ich ging zu meinem Mann und las ihm die Nachricht vor. 
Wir weinten zusammen, dann beteten wir. Aber was war mit 
unserem Abend? Gleich würden alle da sein, fröhlich, in Fei-
erlaune. Konnte man so tun, als ob nichts wäre? Kann man 
feiern, wenn so etwas passiert ist?

Das war der Moment, als ich darüber nachdachte, was es 
heißt, sich trotzdem zu freuen – Freude mitten im Sturm. 
Nein, wir würden das Fest nicht ausfallen lassen. Wir würden 
sie alle kommen lassen. Aber wir würden auch nicht so tun, 
als ob wir nicht wüssten, was heute passiert war. Wir würden 
an die Familien denken, die jetzt um ihre Toten trauerten. 
Trotzdem und ganz bewusst würden wir daran festhalten, dass 
wir einen Grund zum Feiern hatten. Gott war auf unsere 
Erde gekommen. Das Reich Gottes war angebrochen und es 
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eroberte die Welt. Weihnachten – die Geschichte einer In-
vasion der Liebe, unser Grund zum Feiern.

Der Kampf zwischen Gut und Böse wurde in jener Nacht 
deutlich sichtbar. Die Nachricht des Tages wirkte wie ein Sieg 
für das Reich der Finsternis. Aber gleichzeitig feierten wir das 
Licht, das mit Jesu Geburt in unsere Welt gekommen war. 
Der ewige Gott hatte die Herrschaft des Bösen offiziell längst 
beendet. Der Kampf tobte zwar noch, doch der Sieger stand 
schon fest. Unsere Aufgabe war es, vom Sieg Jesu zu erzählen 
und seine Herrschaft bekannt zu machen. 

Als das ganze Team da war, nahmen wir uns Zeit, über 
den Vorfall zu reden. Wir beteten und gedachten der Toten 
und ihrer Angehörigen, deren Leben sich mit diesem Tag für 
immer verändern würde. Wir richteten unser Augenmerk 
auf den, der unsere Hoffnung ist, gerade in Trauer und Leid. 
Mit dem Blick auf Jesu Tod und Auferstehung konnten wir 
weiterfeiern. So ehrten wir ihn. Wir feierten seinen Sieg von 
damals, der seither in unserem Leben immer wieder neu zur 
Auswirkung kommt.

Es wurde ein schönes, ein ehrliches Fest. Wir waren bis 
lange nach Mitternacht bei Kerzenlicht und adventlicher 
Musik zusammen und unterhielten uns. Der Schmerz, der 
uns gemeinsam getroffen hatte, verband uns auch. Wir rück-
ten zusammen, öffneten uns voreinander, ließen Nähe zu und 
freuten uns, trotz allem, im Gegenwind.

Echte, göttliche Freude definiert sich nicht aus dem Wi-
derstand heraus, sie ist weder rebellisch noch verdrängt sie 
das Leid.
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Es war am 26. April 2001 um 11 Uhr morgens, als meine Mut-
ter in die Ewigkeit ging. Sie war zu Hause, meine Schwes-
tern, unsere Tante und ich saßen um ihr Bett und sangen. 
Gemeinsam erlebten wir Mutters Sterben als einen kostbaren, 
heiligen Moment.

Um 13 Uhr kamen dann die von uns bestellten, schwarz ge-
kleideten Männer und schoben die Bahre ins Haus. In diesem 
Moment schien eine meiner Schwestern erst zu realisieren, 
was geschehen war. Der Schmerz traf sie mit voller Wucht. 
Sie konnte unsere Mutter noch nicht gehen lassen. Über Jah-
re hatte sie äußerlich, aber auch innerlich auf Distanz gelebt. 
Nun hätte sie noch mehr Zeit mit der Mutter gebraucht. In 
plötzlicher Verzweiflung stellte sie sich den Mitarbeitern des 
Bestattungsinstitutes in den Weg, bis diese schließlich unver-
richteter Dinge, irritiert und ohne den Leichnam wieder ge-
hen mussten.

Das hatte auch ein Gutes, zumindest für meine Tante. Sie 
nutzte die Gelegenheit, um Fotos zu machen – etwas, was 
in ihrer Generation und in der Region in North Dakota, 
aus der sie kommt, so üblich zu sein schien. Ich kenne das 
nicht und würde das nicht tun. Aber meine Tante vertiefte 
sich ganz in die Aufgabe, arrangierte Blumen um den toten 
Körper meiner Mutter und machte serienweise Aufnahmen. 
Einen Monat später bekam ich 45 Bilder von meiner ver-
storbenen Mutter. Was macht man denn damit? Einrahmen, 
aufhängen?

Ein paar Stunden später versuchten es die Männer erneut, 
etwas verunsichert durch das, was sie beim ersten Mal erlebt 
hatten. Wieder stand die Bahre in der Tür. Wieder rastete 
meine Schwester aus. Sie wollte die Bahre nicht, sie wollte die 
Männer nicht, sie brauchte Zeit mit der Mutter, Lebenszeit. 
Wir anderen waren ratlos. Sollten wir ihr Beruhigungsmittel 
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geben? Brauchten wir eine Zwangsjacke für sie? Oder Beruhi-
gungsmittel für uns alle?

Ein toter Körper kann nicht dauerhaft im Haus bleiben. 
Die Leiche muss in die Obhut der dafür zuständigen Leute. 
Gott sei Dank war auch unser Bruder vor Ort, stark und un-
erschütterlich, ein Fels in der Brandung. Er wurde wütend 
auf unsere Schwester und die ganze Situation. Eigentlich hat-
te er vorher erklärt, dass er meine Mutter nicht sehen wollte, 
nachdem sie gestorben war. Für ihn war es wichtig, sie le-
bend in Erinnerung zu behalten. Aber das Verhalten meiner 
Schwester zwang ihn nun, ins Schlafzimmer zu kommen. 
Schließlich brachte er meine Schwester dazu, die Tote gehen 
zu lassen.

Ich stand wie gelähmt dazwischen, im tiefen Schmerz um 
meine Mutter, während meine Tante unaufhörlich Fotos 
machte und die Bahre, auf der nun die Leiche lag, an mir 
vorbeigeschoben wurde. Die ganze Welt erschien uns so ir-
real, die Zeit schien still zu stehen.

Dann schloss sich die Tür hinter den Männern. Um unse-
re Schockstarre zu lösen, schlug meine Tante vor, essen zu 
gehen. Keiner widersprach. Warum auch? Wir hatten heute 
noch kaum etwas gegessen. Schweigend zwängten wir uns 
also in ihr Auto. Kurze Zeit später hielt sie vor einem japani-
schen Lokal. Es war ein Teppanyaki-Restaurant, wo in jeden 
Tisch eine Heizplatte eingelassen ist. Der Koch kommt zu 
den Gästen und bereitet direkt vor ihren Augen auf kunst-
volle Weise das Essen zu.

Während wir in bedrücktem Schweigen um den Tisch sa-
ßen, wirbelte der Japaner mit dem Messer vor unserer Nase 
herum. Gut gelaunt versuchte er, uns zu beeindrucken. Eine 
Zucchini flog in die Luft und landete spiralförmig geschnit-
ten auf der heißen Platte. Er war talentiert, keine Frage.
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Aber wir standen unter Schock. Nicht nur der Tod unse-
rer Mutter, auch der seelische Abgrund, der sich bei unserer 
Schwester aufgetan hatte, lastete schwer auf uns. Zwiebeln 
zerfielen in tausend Stücke, so schnell, als würden sie explo-
dieren. Doch was der Japaner auch versuchte, wir reagierten 
nicht. Er war sicher sehr enttäuscht.

Die Geschichte wirkt makaber. Aber sie ist auch ein gutes 
Beispiel für Leid, das nicht zugelassen wird. Ein Jahr davor 
hatten wir, trotz des Massakers an der Schule, als Team ge-
meinsam feiern können. Damals waren wir uns selbst gegen-
über ehrlich gewesen, die Freude über Weihnachten mischte 
sich mit der allgegenwärtigen Bedrohung durch Terror und 
Tod – beides hielt sich die Waage und wurde zu einer feier-
lichen, heiligen Gesamterfahrung.

Im Gegensatz dazu war unser Restaurantbesuch am To-
destag meiner Mutter würdelos. Wir ignorierten unseren 
Schmerz, beschämten alle Beteiligten und litten innerlich 
umso mehr. Wir waren an diesem Abend zur falschen Zeit 
am falschen Ort. Schmerz lässt sich nicht reduzieren, indem 
man ihn zur Seite schiebt. Aber es ist möglich, zu feiern und 
sich zu freuen, mitten im Schmerz.

Am Todestag meiner Mutter waren wir nicht in der Lage, 
den Küchenmeister zu würdigen. Es wäre besser gewesen, 
zu Hause zu bleiben und die Trauer zuzulassen. Wir hätten 
Ruhe gebraucht und Zeit, um das Erlebte sacken zu lassen, 
den Verlust zu realisieren. Unsere Seelen waren aufgewühlt 
und erschöpft. Ein Spaziergang im Wald, die Schönheit der 
Natur, ein schweigender Blick aufs Meer – das wäre angemes-
sen gewesen und hätte geholfen. Stattdessen wirbelte das All-
tägliche um uns herum, Messerklingen und Feuer unter der 
Grillplatte – während das Leid und die tiefe Nachdenklich-
keit, die uns erfüllte, dem Oberflächlichen weichen musste. 
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Der Schmerz ließ sich vorübergehend verdrängen, aber die 
Wucht, mit der er uns später traf, nahm dadurch zu.

Wir können nicht zur Freude durchdringen, indem wir die 
Realität verneinen. Das ist auch keine heilige Entschlossen-
heit, wenn wir so tun, als wäre alles Negative nicht wahr. Wir 
müssen die Samen der Freude in die schwere Erde unserer 
Gegenwart legen, nur in dieser Erde werden sie keimen. Ver-
wurzelt im Schmerz unseres Lebens kann die Freude zu einer 
starken Pflanze heranwachsen und ihre Zweige bis in die 
Ewigkeit hineinrecken. Freude ist in der Wahrheit gegrün-
det. Diese Freude, die mit allen Sinnen erlebt wird, ist eine 
lachende, staunende Freude, die für das Schöne jedes Augen-
blicks offen ist – und gleichzeitig umschließt sie auch das 
Leid, die Trauer und die Angst. Unter allen Umständen sagt 
die Freude: „Und wenn schon – ich habe trotzdem Grund 
zum Feiern.“

Klingt das verrückt? Es klingt nach Gott. Ein Gott, der sei-
nem Feind entgegenlacht, der dem Leid ins Angesicht schaut 
und mit unerschütterlicher Liebe erklärt: „Du hast nicht das 
letzte Wort.“ Das ist unser Gott. Er kann unsere Herzen mit 
einer frohen Hoffnung erfüllen, die stärker ist als der Tod.

Trotzige Auflehnung und Widerstand sind Eigenschaften, 
die wir normalerweise nicht mit Gott verbinden. Aber sie be-
schreiben eine Seite seines Wesens. Gott kann so sein und wir 
brauchen diese Fähigkeiten auch. Allem, was unsere Seelen 
zerstören möchte, müssen wir uns widersetzen, dem dürfen 
wir weder glauben noch gehorchen, dagegen kämpfen wir an.

Wir sollen den Lügen des Teufels widerstehen. Wie Chris-
tian, der Pilger in dem Buch von John Bunyan, Die Pilgerreise, 
sollen auch wir uns vom „Jahrmarkt der Eitelkeiten“ fernhal-
ten. Egal, wie verlockend uns die vergänglichen Attraktionen 
dieser Welt auch erscheinen mögen, trotzig entschlossen ge-
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hen wir unseren Weg. Wir lehnen uns gegen die Sünde auf. 
Christus, der in uns lebt, bekämpft durch uns den Tod und 
die Zerstörung. Anders als die Mehrheit der Menschen sind 
wir überzeugt, dass Leid und Not ein Ende haben werden.

So stellen wir uns auf die Seite des Lebens, der Liebe und 
alles dessen, was mit Jesus auf die Erde kam. Wir glauben, 
dass seine Güte jeden Bereich unseres Lebens durchdringen 
und sein Reich kennzeichnen wird. Als Christen setzen wir 
uns für die Wahrheit ein, gehorchen unserem Gott, respek-
tieren seine Autorität und lassen ihm das letzte Wort. Im Na-
men Jesu überwinden wir das Böse mit Gutem. Dem Hass 
halten wir Gottes allumfassende Liebe entgegen.

Wir entscheiden uns für die Freude.
Ist es unangemessen, sich zu freuen, wenn unsere Welt lei-

det? Nein, denn Gott hat uns die Freude befohlen. Natür-
lich, Trauer hat ihre Zeit. Manchmal ist es richtig, zu kla-
gen und zu weinen. Ist eine Beziehung zerbrochen, hat man 
einen lieben Menschen verloren, dann geht man nicht ins 
Tep  panyaki-Restaurant. Aber auch im Leid kann man Freude 
spüren, mitten im bewusst erlebten Schmerz. Freude pulsiert 
in Gottes Reich, grundsätzlich. Diese Freude richtet uns im-
mer wieder auf, sie ist unsere Kraft. So können wir Schweres 
unbeschadet durchstehen und immer auf das Gute hoffen.

Mitten in den leidvollen Erfahrungen unseres Lebens kön-
nen wir voller Freude sein.
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